Roman von Johannes Emmer. 


(Fortſetzung.) Nachdr. verboten.) 

Mit dem gewohnten ſorgloſen Lächeln trat 
Bertrand ſeinem eintretenden Freunde Léon 
entgegen. „Räumen Sie das hinweg,“ ſagte 
er dabei zu George, ehe dieſer die Thüre ſchloß, 
auf den Wein deutend. „Das Glas gießen Sie 
aus.“ 

„Daubrac begegnete mir,“ begann der Be: 
ſucher, als der Kammerdiener mit dem Glas ſich 
entfernt hatte, „und ſagte, er warne mich, Dich 
heute aufzuſuchen, meine Nerven wären zu 
ſchwach. Ich wollte wiſſen, was er damit meine, 
er aber lachte und ließ mich ſtehen.“ 

„Und Du ſchlugſt trotz Deiner ſchwachen 
Nerven die Warnung in den Wind und kamſt 
doch hierher? Da ſieht man, wie ſtark die Neu— 
gierde iſt, auch wenn die Nerven ſchwach ſind.“ 
Bertrand lachte luſtig auf, die Verlegenheit des 
Freundes ſteigerte nur ſeine Heiterkeit. 

„Ich wollte doch ſehen, was eigentlich ge— 
ſchehen ſei; ich dachte mir freilich, daß der 
Spötter Daubrac ſich nur einen Scherz mit mir 
erlauben wollte; er ſtichelt immer über meine 
Nerven, weil ich den Geruch ſeiner Hexenküche 
nicht vertragen kann. Nun ſehe ich, daß er in 
der That es darauf abgeſehen hatte, mich vor 
Dir lächerlich zu machen. Du lachſt jetzt, weil 
ich gekommen bin, und hätteſt gelacht, wenn ich 
nicht gekommen wäre, und Daubrac Dir den 
Grund geſagt hätte.“ 

Bertrand legte vertraulich die Hand auf die 
Schulter des Beſuchers. „Ganz Unrecht hatte 
Daubrac nicht, lieber Léon; es fehlte nicht viel, 
und Du hätteſt ein Schauſpiel geſehen, das 
wirklich ſtarke Nerven erfordert.“ 

Léon ſah den Freund mit halboffenem Munde 
an und ſagte nur: „Eh!“ Dann ſetzte er ſich 
auf den nächſten Stuhl, ſtreckte die Beine von 
ſich und betrachtete aufmerkſam ſein zierliches 
Schuhwerk. 

„Ich kann mir nicht recht denken, was das 
hätte ſein können,“ begann er nach einer Weile, 
da Bertrand nicht von ſelbſt ſeine Enthüllungen 
begann. 

„Wenn ich Dir nun ſage, daß hier in dieſen 
Umſchlägen der letzte Reſt meines Vermögens 
zur Abſendung bereit liegt, und ich nicht mehr 
mein nenne, als ein Zwanzigfrankenſtück und 
einige Sous darüber, die ſich noch zufällig in 
meiner Taſche finden, ſo wirſt Du vielleicht 
ahnen, was Daubrac meinte.“ 

Mit einem Ruck ſaß Léon aufrecht auf dem 
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Stuhle, wie zur Flucht bereit. „Du — Du 
wollteſt — ah, ich verſtehe.“ Und er machte 
eine Geberde, als wolle er eine Piſtole gegen 
die Stirne abdrücken. „Das wäre nicht ſchön 
geweſen,“ ſetzte er vorwurfsvoll hinzu. 

„Gewiß nicht!“ beſtätigte Bertrand. 

„Der Skandal! Alle Deine Freunde wären 
bloßgeſtellt worden. Und dann dieſe Fragen!“ 

„Dafür aber hätte mein lieber Léon auch 
einmal etwas Intereſſantes zu erzählen gehabt,“ 
erwiederte mit leichtem Spott Bertrand. „Nun, 
Du ſiehſt ja, daß ich Dich vor dem Schickſale 
bewahrt habe, von einem Skandale berichten 
zu müſſen.“ 

„Eh! Du biſt alſo — wie man ſagt — 
fertig!“ fuhr etwas kleinlaut der Beſucher fort, 
der ſich unbehaglich zu fühlen begann. Es fiel 
ihm ein, daß es ja auch kompromittire, der 
Freund eines Mannes zu ſein, der nur zwanzig 
Franken und ſonſt nichts mehr beſitze. „Was 
willſt Du jetzt thun?“ 

„Rathe einmal! Oder ſage mir, was wür⸗ 
deſt Du an meiner Stelle thun?“ 


Jener ſtrich mit der Hand über ſeinen blon⸗ 


den Scheitel, auf dem die Haare ſo glatt nieder⸗ 
gebürſtet waren, daß man faſt meinen konnte, 
man habe einen kahlen Scheitel mit gelblicher 
Haut vor ſich. Die ganze Kugel, welche den 
Kopf Léon's vorſtellte, glänzte, oben gelb, unten 
in zartem Roth, und nur die blaſſen Augen 
hatten einen feuchten Schimmer, zwei wäſſerige 
Seen auf einem ölgefirnißten Globus. 

„Ich kann mich nicht gleich hineinfinden, 
wie das wäre,“ ächzte er. „Freilich ſehe ich 
ein, daß in ſolchem Falle einem Kavalier keine 
andere Wahl bleibt —“ 

„Als —“ und Bertrand machte jetzt die⸗ 
ſelbe Geberde, wie früher ſein Freund. 

„Es iſt aber ſchrecklich!“ 

„Weißt Du wirklich keinen anderen Aus⸗ 
weg? Vielleicht könnteſt Du mir helfen —“ 

„Ich?“ rief ängſtlich der Freund aus, der 
den letzten Worten eine andere Deutung gab. 
„Du weißt ja, ich habe ſelbſt Schulden.“ 

Bertrand lachte hell auf. „Ach ja, Deine 
Schulden! Uebrigens,“ ſetzte er ernſthaft hinzu, 
„war es nicht ſo gemeint.“ 

Es war vollkommen begründet, wenn man 
über Léon's Schulden lachte. Er, der Sohn 
eines der reichſten Finanzmänner der Weltſtadt, 
der Erbe von Millionen, hatte allerdings Schul⸗ 
den, es hatte aber damit feine eigene Be⸗ 
wandtniß. 

Leon hatte zwar nicht das Geſchäftstalent 
ſeines Vaters und Großvaters geerbt, aber ein 


Zug war ihm doch geblieben, eine gewiſſe 


Sparſamkeit. Er glich darin nicht anderen 
Söhnen, die um ſo verſchwenderiſcher ſind, je 
geiziger ihre Väter das Geld zuſammenſcharren. 
Nun hatte er allerdings kein übermäßig großes 
Taſchengeld von ſeinem Vater ausgeſetzt erhalten, 
immerhin aber genug, um es den übrigen Lebe: 
männern gleich zu thun. Er wollte auch dieſen 


in allen Stücken gleich ſein und darum mußte 


er — Schulden haben. Noch ein Vortheil war 
dabei; wenn bei Spiel oder Wetten die Grund⸗ 
ſätze ſeiner Sparſamkeit in Gefahr kamen, da 
konnte er ſeine Zurückhaltung mit den Schul⸗ 
den begründen, vor Allem aber erklärten ſie 
die Zugeknöpftheit feiner Taſchen, wenn ein 
guter Freund in Verlegenheit gerieth. All⸗ 
monatlich mit unnachahmlicher Pünktlichkeit ließ 
er bei einem bekannten Geldmanne, der ſeine 
Freunde zu Kunden zählte, einen Wechſel von 
dreitauſend Franken escomptiren, für den er 
genau wie die Anderen ſeine zehn Prozente 
zahlte. Und allmonatlich ſchob ihm ebenſo 
regelmäßig fein Vater den eingelösten Wechſel 
bei Tiſche hin mit den Worten: „Ich finde, 
daß Du ein leichtſinniger Verſchwender biſt, und 
diesmal iſt es das letzte Mal, daß ich Dich 
freimache.“ Die beiden Edlen verſtanden ein— 
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‚ander ganz genau; hatte ja Léon senior jenem 
Geldmann, der nebenbei auch einer ſeiner Agenten 
war, den Auftrag ertheilt, die Wechſel Leon’s | 


junior vorher ſtets bei der Kaſſe des väterlichen 


cd 


Bankhauſes einzureichen, wo er dann fein Geld 
erhielt, wohlgemerkt nach Abzug der Zinſen. 
Die zehn Prozent verdiente der Papa, der ge⸗ 
fällige Vermittler erhielt nur fünf Franken als 
Entſchädigung für Zeitverluſt. Die Wahrung 
der Grundſätze der Sparſamkeit und des guten 


natlich fünf Franken und den Wechſelſtempel, 
eine wahrhaft billige Verſicherung gegen Ver: 
luſte im Spielſaal oder bei guten enden: 

Die Sache war in den Kreiſen der näheren 
Freunde mit der Zeit bekannt geworden, da 


Rufes als Lebemann koſteten daher Leon mo: | 


aber Léon ſonſt ein guter Junge war, der ſich 
zu Allem herbeiließ, was man von ihm ver: 
langte — Geld borgen ausgenommen — ſo 
P55 man das ſcherzhaft und ſprach nicht weiter 
avon. 

Léon war noch immer nicht ganz über die Ab⸗ 
ſichten des Freundes beruhigt, er beſorgte, ein 
Mann, der nichts zu verlieren hat, könne in 
‚feiner Verzweiflung einen ſolchen Sturm auf 
ſein gutes Herz ausführen, daß auch der Wall 
ſeiner „Schulden“ die Grundſätze der Spar⸗ 
ſamkeit nicht mehr ſichere. Bertrand hatte Mit⸗ 
leid und befreite ihn von ſeiner Angſt. 

„Ich werde arbeiten,“ ſagte er einfach. 

Léon fiel auf ſeinem Stuhle ſchier zu⸗ 
ſammen. Die Beine ausgeſtreckt, die Hände 
wie in Verzweiflung verſchlungen, betrachtete 
er mit unverhohlenem Mitleid den armen 
Freund, dem das unerwartete Unglück den 
Verſtand geraubt hatte. Für ihn ſtand es feſt, 
Bertrand war übergeſchnappt. 

„Du wirſt uns doch dieſe Schande nicht 
bereiten?“ ſtieß er endlich hervor. 

„Ei, ſieh' einmal! Tödten darf ich mich 
nicht, denn das wäre ein Skandal; arbeiten 
ſoll ich nicht, denn das wäre eine Schande. 
Und für wen? Für meinen lieben Freund 
Léon, der aber leider keinen beſſeren Rath 
weiß.“ 

Der Ton, in welchem Bertrand ſprach, ſollte 
ärgerlich klingen, obwohl es ihm nicht Ernſt 
damit war, im Gegentheil fühlte er ſich be: 
luftigt durch die Rathloſigkeit Léon's, der ji 
jetzt mit ſeinem Seidentuche die Stirne rieb, 
bis ſie hellroth wurde. 

„Wenn ich mir denke, daß ich Dich einmal 
ſehen müßte, wie Du die Straßen fegſt, oder —“ 


Jetzt lachte Bertrand laut auf. Das war 
alſo die Vorſtellung vom „Arbeiten“, die ſein 
Freund hegte! Im Grunde hatte er aber dies⸗ 
mal kein Recht, zu lachen; er ſelbſt beſaß bis 
zur letzten Stunde kaum klarere Ideen über 
Arbeit als Léon. 

„Mein Theurer, Du irrſt! Das Straßen: 
fegen werde ich mir nicht als Beruf erwählen! 
Gibt es denn nicht andere Methoden? Sieh 
doch mal unſeren Marmontel, den jungen 
Staatsanwalt; arbeitet er nicht auch? Oder 
denke doch nur an Deinen Papa, der den Tag 
über arbeitet, und an die Beamten und Schreiber 
feines Bankhauſes —“ 

„Pah, dieſe Schreiber! Man kann doch 
nicht mit dieſen Leuten verkehren, ſie in die 
Geſellſchaft bringen!“ Und Leon fächelte ſich mit 
dem Hute die Luft weg, als wäre ſie ſchon 
durch den Gedanken an die Anweſenheit eines 
ſolchen Menſchen verpeſtet worden. 

„Ich verſtehe, lieber Leon, Du willſt mir 
in Deiner zarten Art andeuten, daß ich von 
dem Augenblicke an, da ich mit dieſen meinen 
Händen Geld erwerbe, anſtatt blos auszugeben, 
aufhören müſſe, Dein Freund zu ſein.“ 

„O, was denkſt Du —“ wollte Léon ab⸗ 
wehren, doch Bertrand unterbrach ihn mit einer 
gebieteriſchen Bewegung. 

„Sei getroſt; ich werde Dir nicht die Ver: 


legenheit bereiten, einem Arbeitenden Deine 
Handſchuhſpitzen reichen zu müſſen; Du darfſt 


ruhig zur Seite blicken, wenn ich Dir begegne, 
und ſicher ſein, daß ich Dich nicht anſprechen 
und Dir auch nicht zürnen werde. Ueberdies 
iſt Paris nicht die Welt, und nichts zwingt 
mich, hier zu bleiben, wo mein künftiges Da⸗ 


ſein meinen lieben Freunden zum Aergerniß 


gereichen könnte.“ 

Unwillkürlich war Bertrand doch etwas ernſt 
geworden und dabei der Ton bitter. 

Selbſt Léon fühlte dies heraus, und ſeine 
angeborene Gutmüthigkeit gewann die Ober⸗ 
hand über den anerzogenen Hochmuth. Er 
ſtand auf, raſcher als es ſonſt ſeine Art war, 
und reichte dem Freunde die ganze Hand — 
wirklich und wahrhaftig die ganze — hin. 

„Nein, ich werde mich Deiner nicht ſchämen! 
Und ſelbſt wenn Du Straßen fegen würdeſt, 
bei Gott, ich würde Dich vor allen Leuten 
mein lieber Bertrand‘ nennen. Wahrhaftig, 
ich thäte es!“ Ganz erfüllt von Bewunderung 
ſeines eigenen Heldenmuthes, mit dem er dem 
Vorurtheil trotzen und die Menge auf der 
Straße in Erſtaunen ſetzen würde, hätte er am 
liebſten ſich ſelbſt umarmt, begnügte ſich aber, 
ſeine Geſtalt im Spiegel zu betrachten und zu 
finden, daß er wirklich mit einem Helden Aehn⸗ 
lichkeit beſitze. 

Auch Bertrand war ein wenig gerührt. 
„Du bleibſt immer der gute Junge, ich wußte 
es ja.“ 

In dieſem feierlichen Augenblicke wurde die 
Thür aufgeriſſen, und herein ſtürzte mit den 
Geberden eines Wahnwitzigen der Diener George. 
Seine Kleider waren in Unordnung, das Hals⸗ 
tuch und das Hemd aufgeriſſen, die Mienen 
verzerrt, die Augen quollen hervor. 

„Mein Herr! O mein Gott!“ ſchrie er 
gellend, und mit ſchrecklichem Stöhnen fiel er 
feinem Herrn in die Arme, während die Aniee- 
einbrachen. f 

Bertrand zog halb, halb trug er den Mann 
zu dem Sopha in der Ecke. „Was gibt es 
denn?“ 

„O dieſe Schmerzen! Ich ertrag' es nicht!“ 
ächzte George und warf ſich, von Krämpfen 
zuſammengezogen, auf dem Ruhebette hin 
und her. 

„Herr des Himmels!“ ſchrie jetzt auch Ber: 
trand auf, dem ein entſetzlicher Gedanke durch 
den Kopf fuhr. „Du haſt den Wein im Glaſe 
getrunken?“ 

George machte mit dem Kopfe eine Be⸗ 
wegung; er vermochte vor Schmerzen nicht zu 
ſprechen. Bertrand taumelte zurück. 

„Unglücklicher! Es war Gift!“ murmelte 
er. „Und meine Schuld iſt es; wie konnte ich 
auch ſo unvorſichtig ſein!“ 

Doch raſch raffte er ſich wieder auf. Hier 
galt es nicht zu klagen und anzuklagen, ſondern 
zu handeln. „Nur Daubrac kann helfen, wenn 
es noch Hilfe gibt,“ das war der zweite Ge: 
danke; ſchon hatte er den Hut ergriffen und 
rief Léon, der noch faſſungslos daſtand, zu: 
„Du bleibſt bei ihm, ich ſende den erſten Arzt 
herauf, den ich finde, und hole Daubrac.” 

Der arme Léon war allein mit einem Men⸗ 
ſchen, der Jammertöne ausſtieß wie ein von 
Indianern gemartertes Blaßgeſicht; allein mit 
ſeinen ſchwachen Nerven, Zuſchauer des Schau: 
ſpiels, vor welchem Daubrac ihn fo dringend 
gewarnt hatte! 


9. 

Leon war diesmal wirklich ein Held. Er 
war überzeugt, daß er einen Sterbenden vor 
ſich habe, und er ſcheute ſonſt ſchon vor dem 
Worte Tod zurück; das Geſchrei George's 
machte ihn bis in das Mark hinein erſchaudern, 
und beim Anblick der verzerten Züge, der 


krampfhaften Bewegungen überlief es ihn kalt. 


Dennoch aber hatte er ſeinen Stuhl neben das 
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Sopha gerückt, bot dem Unglücklichen Waſſer Anſtrengung hinab und ſah dann wit feinen | abliefere. Nun bleibt ihm nichts Anderes übrig, als 


an, das dieſer gierig ſchlürfte, und ſprach, er 
wußte zwar ſelbſt nicht was, aber im Tone der 
Theilnahme und des Troſtes. 

Nach einer Weile wurde George ruhiger, 
er ſtreckte ſich und lag mit keuchender Bruſt da. 

„Nicht wahr? Er ſagte Gift!“ fragte er 
mit matter Stimme. 

„Nun ja, aber Herr v. Bertrand holt be⸗ 
reits einen Arzt und den berühmten Chemiker 
Baron Daubrac, der ſicher ein Gegenmittel 
weiß,“ tröſtete Léon. 

Der Kranke ſchüttelte den Kopf. „Ich muß 
ſterben, ich fühle es. Man wird zu ſpät fom: 
men, zu ſpät!“ 

„Gewiß nicht! 
werden ſie hier ſein.“ 

Ein neuer Krampfanfall krümmte den Kör⸗ 
per George's zuſammen, dann ſchnellte er wieder 
wie ein Ball empor, fuhr mit den Nägeln über 


verglasten Augen ſtarr den Baron an, der 
freundlichen Tones ihn beruhigen wollte. „Seien 
Sie getroſt, Sie haben kein Gift im Leibe; es 
war nur ein ſtarkes Mittel, um den Leib gründ⸗ 
lich zu reinigen, wobei man allerdings einige 
en Krampfanfälle mit in den Kauf nehmen 
muß.“ 

Léon dachte, was Daubrac denn unter 
großen Anfällen verſtehe, wenn dies „kleine 
Krampfanfälle“ geweſen ſeien. Auf George 
aber machten dieſe Worte einen ganz unerwar⸗ 
teten — wenigſtens für Daubrac unerwarteten — 
Eindruck. Er richtete ſich halb auf, und mit 
heiſerer Stimme ſchrie er: „Kein Gift! Ich 


Im nächſten Augenblicke werde nicht ſterben! — Ich habe nichts geſagt! 


Nicht wahr, nicht wahr! Man holt mich! 
Nein, ich bin kein — o Gott!“ 

Er fuhr mit den Händen in die Luft, warf 
einen verzweiflungsvollen Blick auf Léon und 


die offene Bruſt, daß blutige Striemen ent: ſank dann ohnmächtig auf das Sopha zurück. 


ſtanden, und heulte mit heiſerer Stimme hin: 
aus. Léon trat der Schweiß auf die Stirne, 
aber er hielt aus, bis es vorüber war. 

„Mein Herr,“ begann jetzt George, „es geht 
zu Ende. Ich will bekennen — vielleicht ſterbe 
ich leichter — wenn — das Gewiſſen entlaſtet 
iſt. Hören Sie mich an — mein Herr — ein 
Prieſter iſt nicht da — vielleicht gilt es auch 
ſo — wenn ich es Ihnen ſage.“ 

Die Sätze kamen nur ſtoßweiſe aus der 
ächzenden Bruſt hervor. 
der Hand Léon's, als wäre ihm dieſe Hand 
Bürgſchaft der Verzeihung, die er in dieſem 
Augenblicke von Gott un 
flehen wollte. 

„Mein Herr — ich bin ein Mörder.“ 
Léon's Hand zuckte in der des Kranken. „Ber: 
dammen Sie mich nicht — ich that es — um 
einer Frau willen — ſie zu erlöſen — ſie ver⸗ 
langte es, und ich mußte gehorchen — ich konnte 
nicht anders. — Ich habe immer ihren Willen 
gethan. Ich habe ihm die Nadel — die ſie 
im Haare trug, in das Herz geſtoßen — Nie- 
mand hat es bemerkt, die Wunde war nicht zu 
ſehen — aber das Herz, ich hatte gut ge— 
troffen — er zuckte nur einmal, und dann — 
war's vorbei.“ 

Erſchöpft hielt der Diener inne. 

„Sie haben die Frau geliebt?“ fragte Leon, 
nur um etwas zu ſagen, denn ihm war ganz 
unheimlich zu Muthe und wirr im Kopfe. 

„Nicht ſo, wie Sie meinen, aber ich liebe 
ſie noch,“ war die dunkle Antwort. Dann fuhr 
er wieder fort, da Léon ſchwieg: „Ich bin noch 
nicht iu Ende. — Sie verlangte noch mehr — 
deshalb mußte ich nach Paris gehen — ich 
ſollte — o, es kommt wieder! — ich ſollte — 
Herrn v. Bertrand —“ Ein gellender Schrei 
unterbrach das Geſtändniß. 

In dieſem Augenblicke trat Baron Daubrac 
in das Gemach, der Niemand im Vorzimmer 
gefunden, aber den Schrei gehört hatte. Léon 
athmete rief auf. „Gott ſei Dank, daß Du 
kommſt!“ tief er ihm entgegen. 

„Ei ſieh da, Du biſt hier, ich hatte Dich 
doch gewarnt,“ ſagte der Chemiker gleichmüthig. 
„Alle Wetter, das iſt Ar: nicht Bertrand!“ rief 
er, nachdem er einen Blick auf den Stöhnenden 
geworfen. 


Leon ſah ihn verblüfft an, er begriff den 


Freund nicht. 

„Wie zum Teufel kommt George dazu, die 
Medizin zu nehmen, die feinen Herrn zur Ber: 
nunft bringen ſollte?“ brummte Jener, indem 
er das Fläſchchen hervorſuchte, welches er da— 
heim zu ſich geſteckt hatte. „Dem armen George 
wird bald geholfen fein,“ bemerkte er zu Léon; 
„ſtehe mir bei, ihm dieſe Tropfen einzugießen.“ 

Bereitwillig leiſtete Leon die erbetene Hilfe. 
Der Kranke ſchluckte das Gebräu, das gerade 
nicht angenehm ſchmecken mochte, mit einiger 


George taſtete nach 


den Menſchen er: | 
zu ſchweigen. George hatte ihm gebeichtet, und 


Baron Daubrac ſah etwas verblüfft den 
Freund an, der jedoch mit den Schultern zuckte 
und ſich abwandte. „Alle Wetter, iſt das ein 
komiſcher Burſche. Er ſcheint ordentlich unge: 
halten darüber zu ſein, daß er nicht ſterben 
muß. Verſtehſt Du dies, Léon?“ 

„Dein Leibreinigungsmittel ſcheint ſein Ge— 
hirn angegriffen zu haben,“ erwiederte dieſer 
ſpitzig. „Ich muß geſtehen, daß Deine Apo— 
theke mir für vorſintfluthliche Weſen eingerichtet 
zu ſein ſcheint. Ich wünſchte nicht, von Dir 
behandelt zu werden.“ 

Léon erwies ſich heute ſchon zum zweiten 
Male groß; er ſchwieg und war entſchloſſen, 


ein Beichtvater muß vergeſſen, was er gehört 
hat. Freilich trug noch etwas zu dieſem Ent⸗ 
ſchluſſe bei; welches Aufſehen müßte es erregen, 
wenn er etwa als Zeuge in einem Mordprozeſſe 
einem Kammerdiener gegenübergeſtellt würde. 
Er inmitten des Gerichtsſaales, vom Pöbel an⸗ 
gegafft, von Staatsanwalt, Richtern, Geſchwo— 
renen und Vertheidigern mit Fragen gepeinigt, 
und das um eines Menſchen wegen, der Kammer⸗ 
diener war — es ſchauderte ihn, wenn er daran 
dachte. Was war es denn auch, wenn dieſer 
Mann, den er kaum kannte, einen anderen 
Mann, den er gar nicht kannte, getödtet hatte 
um einer Frau willen? Eine alltägliche Ge: 
ſchichte, nicht der Mühe werth, darüber zu reden. 
„In meinen Kreiſen,“ ſagte ſich Léon, „wählt 
man den Zweikampf in ſolchen Fällen; der 
Mann, der ſo tief auf der Stufenleiter der 
Geſellſchaft ſteht, hat ſich eben eines gemeinen 
Mittels bedient und den Nebenbuhler auf un: 
regelmäßigem Wege beſeitigt.“ 

Nun kam Bertrand hereingeſtürmt, halb 
athemlos und verwirrt; ihm folgte ein Arzt. 
„Gottlob, daß Du da biſt,“ rief er, als er den 
Baron erblickte, „Ich hatte Dich vergeblich ge— 
ſucht. — Iſt er todt?“ ſetzte er dann mit un⸗ 
verhüllter Angſt hinzu. 

„Bewahre, er ſchläft und wird nach ein 
paar Stunden wahrſcheinlich einen furchtbaren 
Appetit entwickeln,“ gab ihm Daubrac zur 
Antwort und wandte ſich dann an den Arzt, 
der George zu unterſuchen begonnen hatte. Der 
Kammerdiener war in der That aus ſeiner 


Ohnmacht in einen Halbſchlummer verfallen, 


eine Folge der Erſchöpfung. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ein widerwilliger Schüler. 
(Mit Bild auf Seite 121.) 


Der Kleine auf unſerem hübſchen Bilde S. 121 
hat heute Morgen durchaus nicht in die Schule gehen 
wollen, bis die Mutter endlich kurzen Prozeß mit 
ihm gemacht hat. Er bekam den Schulranzen um⸗ 
gehängt und wurde der um einige Jahre älteren 
Schweſter anvertraut, damit dieſe ihn in der Schule 


ſich der energiſchen Schweſter zu fügen, und dieſe 
wird ihn — das weiß er — nicht eher loslaſſen, 
als bis ſich die Thür des Schulzimmers hinter ihm 
geſchloſſen hat. So geht er denn an ihrer Hand 
mit, wenn auch mit ſehr widerwilliger und ver⸗ 
droſſener Miene. 


Mongolen aus der Wüſte Alaſchan. 
(Mit Bild auf Seite 124.) 

Die Wüſte Alaſchan bildet einen Theil der großen 
mongoliſchen Wüſte Gobi und wird von Mongolen 
vom Stamme der Olüten bewohnt. Regiert wird 
dieſes Gebiet von einem mongoliſchen, unter chine⸗ 
ſiſcher Oberhoheit ſtehenden Fürſten, der in Dyn⸗ 
juan⸗in, einer kleinen Stadt auf der Weſtſeite des 
Alaſchaner Gebirges, reſidirt. Unſer Bild auf S. 124 
verſetzt uns in eine Straße dieſer mongoliſchen 
Reſidenz. Der rechts ſtehende Mann trägt ſich ganz 
chineſiſch, mit Jacke, Zopf und Kappe, ſein Nachbar 
halbchineſiſch; die übrigen Beiden, ſowie die links⸗ 
ſtehende und die vor dem Haufe hockende Frau tragen 
die mongoliſche Tracht. Sie beſteht aus einem ſchlaf⸗ 
rockähnlichen Gewande von blauem chineſiſchem Baum: 
wollſtoff, zuſammengehalten durch einen Gürtel. An 
dieſem hängt bei den Männern ein Täſchchen mit 
Feuerſtein, Stahl und Pfeife nebſt einem Tabaks⸗ 
beutel. Die Frauentracht iſt ähnlich, auch im Schnitt 
nur wenig anders; ebenſo bedecken die Frauen den 
Kopf mit einer gleichen Mütze, wie die Männer. In 
Alaſchan iſt ſtatt des ſonſt üblichen Lederſchuhes 
allgemein der chineſiſche, dickſohlige Filzſchuh im 
Gebrauch, der mit dem Beinkleid verbunden iſt. 


Die Todesfahrt des „Schiller“. 
Erzählung von Chriſtian Benkard. 
(Nachdruck verboten.) 

Er war am 7. Mai 1875. Der Poſtdampfer 
„Schiller“, welcher am Erſten des Monats New— 
York verlaſſen hatte, näherte ſich, von Wind 
und Wetter begünſtigt, mit außerordentlicher 
Schnelligkeit dem Kanal, den das Schiff voraus— 
ſichtlich in kurzer Zeit durchlaufen mußte, um 
ohne Aufenthalt der Elbmündung entgegenzu— 
ſteuern. 

Die alte Hanſaſtadt Hamburg war das Ziel, 
und mit Rieſenſchritten ging es vorwärts, hatte 
doch das Schiff in den letzten 24 Stunden eine 
Strecke von 350 Seemeilen zurückgelegt. Die 
Paſſagiere — es befanden ſich deren über fünf— 
hundert an Bord — machten denn auch fait 
ausnahmslos ſehr vergnügte Geſichter, zumal 
ſie der Mehrzahl nach aus Deutſchen beſtanden, 
die vor Jahren nach Amerika ausgewandert 
waren, dort etwas vor ſich gebracht hatten und 
nun der alten Heimath einen Beſuch abſtatten 
wollten. 

Dennoch gab es auch ernſte, ſorgenvolle 
Leute an Bord, und auch einem Paſſagier der 
erſten Kajüte, einem Hannoveraner, der an der 
Seite ſeiner hübſchen jungen Frau von New— 
York zurückkehrte, bangte um ſeine Zukunft. 
Dort hatte er die einträgliche Stelle eines Haupt⸗ 
agenten der „Adler-Linie“ bekleidet, die ihm 
vor wenigen Wochen gekündigt worden war, 
weil das Aktienunternehmen, zu deſſen Schiffen 
auch der „Schiller“ gehörte, mit der „Ham— 
burg-Amerikaniſchen Packetfahrt-Aktiengeſell⸗ 
ſchaft“ verſchmolzen wurde. Letztere über: 
nahm wohl das ſchwimmende Inventar der 
„Adler-Linie“, aber nicht deren Beamte; wenig— 
ſtens war ſie nicht dazu verpflichtet, und dieſe 
Leute wußten nun nicht, wie ſich ihre nächſte 
Zukunft geſtalten würde. 
| Richard Brandt ſtand auf dem Oberdeck in 
trübe Gedanken verſunken. Heute waren es 
gerade ſechs Wochen her, daß er mit ſeiner Nellie, 
der hübſchen, aber etwas verwöhnten Tochter 
eines Deutſchamerikaners, getraut worden war. 
Seinen bisherigen Einkünften und den Nei- 
gungen der jungen Frau entſprechend, hatten 
ſie ſich ein ſchönes Heim eingerichtet, aus dem 


fie der unvermuthete Umſchwung der Verhält— 
niſſe nur zu bald vertrieb. 
Nellie wohl mit einer einfacheren Lebensweiſe 
abfinden, wenn ihr Gatte die Ausgaben zukünftig 
beſchränken mußte? 

Vorläufig beſchäftigte dieſe Frage nur den 
jungen Ehemann, indeſſen ſeine Frau immer 
guter Dinge war. Auch jetzt hörte man ſie mit 
einem älteren Herrn, an deſſen Seite ſie auf 
dem Hinterdeck hin und her ging, munter ſprechen 
und lachen, ſo daß die übrigen Paſſagiere ihre 
helle Freude an ihr hatten, am meiſten jedoch 
Herr Hammerſchmidt, ihr gegenwärtiger Be— 
gleiter, der ehemalige Vorgeſetzte ihres Mannes. 


Wie mochte ſich 
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Dieſer hatte freilich gut fröhlich fein, denn als 
vermögend und kinderlos brauchte der frühere 
Direktor der „Adler-Linie“ nicht auf eine Wieder⸗ 
anſtellung zu ſehen; er konnte mit ſeiner Frau 
ein behagliches Rentnerleben führen. 

Noch immer mit ſeinen Sorgen beſchäftigt, 
fühlte ſich Richard Brandt leiſe an der Schulter 
berührt, und den Kopf zur Seite wendend, ſah 
er Frau Hammerſchmidt neben ſich, die ihm 
freundlich zulächelte. 

„Sie ſollten zuverſichtlicher ſein,“ ſagte die 
fanfte, von ihrem lebensluſtigen, etwas derben 
Lebensgefährten oft vernachläſſigte Dame. „Ein 
ſo tüchtiger Mann, wie Sie einer ſind, wird 


ſeinen Weg ſchon finden, und Ihr liebenswür⸗ 
diges Frauchen folgt Ihnen ſicherlich auch auf 
beſchwerlichen Pfaden. Alſo Muth, Herr Brandt!“ 

Während ſie nach dieſen tröſtenden Worten 
das Verdeck verließ, ſah er ihr dankbar nach; 
die Theilnahme dieſer Frau, welche ſich mit 
Geduld und Nachgiebigkeit in die ihr wider: 
ſtrebenden Eigenheiten ihres Gemahls zu finden 
wußte, that ihm wohl. An ihr hatte Nellie eine 
ſelbſtloſe ältere Freundin, von der die junge 
Ehefrau manches lernen konnte, vor allen Dingen 
die echt weibliche Beſcheidenheit, welche den ver— 
wöhnten Amerikanerinnen meiſt ſo ſehr mangelt. 

Da mittlerweile ein friſcher Nordweſt auf— 


e 


geſprungen war, wurden alle Segel geſetzt und 
mit vermehrter Geſchwindigkeit flog das Schiff 


dem Ziele entgegen. Gleich einem Rieſenpflug 
zerſchnitt ſein ſcharfer Bug die Fluth, ein breiter 
Schaumſtreifen hinter dem Heck bezeichnete den 
zurückgelegten Weg. Der ganze Bau erbebte 
unter den Stößen der Maſchine, den Schlägen 


der Schiffsſchraube, die mit verſtärkter Kraft 


ihr raſtloſes Tagewerk förderte. 
Wieder klopft Jemand dem Grübelnden auf 


die Schulter, diesmal iſt es aber ein kräftiger 


Schlag, der ihn unwillig herumfahren läßt. 
„Willſt Du das Eſſen verſäumen?“ fragt ſeine 
Frau; „der Steward hat ſoeben geklingelt.“ 
Nellie nimmt ſeinen Arm und geht mit ihm 
in den Salon hinab; Herr Hammerſchmidt, 
deſſen Ehehälfte ſchon unten iſt, folgt unter 


Mongolen aus der Wüſte Alaſchan. (S. 123) 


galanten Bemerkungen über die anmuthige Hal⸗ 
tung der jungen Frau. Dadurch mehr beluſtigt 
als geſchmeichelt, erwiedert ſie mit einem drol⸗ 
ligen Kompliment, welches ſeinerſeits ſchallendes 
Gelächter erzeugt. 

Die beiden Ehepaare ſitzen bei Tiſche ein⸗ 
ander gegenüber und unterhalten ſich, bis ihr 
Geſpräch durch den Ton der Dampfpfeife unter⸗ 
brochen wird. Fragend ſehen ſich die Tiſch⸗ 
genoſſen an, der mitſpeiſende erſte Offizier legt 
Gabel und Meſſer aus der Hand, ſagt lakoniſch 
„Nebel!“ und eilt an Deck. Ob etwas paſſiren 
kann, wird gefragt. Ein Herr antwortet: „Es 
kann Vieles paſſiren, aber wir wollen's nicht 
hoffen,“ und ißt ruhig weiter. . 

Oben heult die Dampfpfeife in immer kürzeren 
Zwiſchenräumen, und man fühlt deutlich, daß 


das Schiff langſamer fährt. Der letztere Um: 
ſtand beruhigt ſelbſt die ängſtlicheren Leute un⸗ 
gemein, Nellie verlacht ſogar die eingebildete 
Gefahr, während Herr Hammerſchmidt den Ste: 
ward mit der Bratenſchüſſel zum zweiten Male 
heranwinkt. Der Aufwärter eilt herbei, doch 
wankt er plötzlich, ſtürzt, das ganze Schiff er: 
bebt, eine Hängelampe fällt mitten auf die 
Tafel, Teller und Gläſer klirren zu Boden. 

„Das Schiff iſt geſtrandet!“ 

Wer den Schreckensruf ausgeſtoßen hat, 
weiß Niemand, Jeder aber glaubt daran, ſpringt 
auf und eilt zur Treppe, ſofern er nicht eine 
ohnmächtige Tiſchnachbarin unterſtützen muß. 
Richard Brandt hat dies nicht nöthig, denn ſeine 
Frau iſt nur erſchrocken und ſagt: „Sieh doch 
nur nach, was geſchehen iſt.“ 


Humoriſtiſches. 


Wie Studioſus Schlauch am „Büffeln“ verhindert wurde. 
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Die Maſchine fteht ſtill, und auch die Dampf: 
pfeife iſt verſtummt, dagegen hört man ein 
haſtiges Hin⸗ und Herlaufen auf Deck und des 
Kapitäns Stimme, welche befiehlt: „Peilt die 
Pumpen!“ Nach einer Minute athemloſer Span⸗ 
nung berichtet der Zimmermann laut: „Vier 
Zoll Waſſer bei den Pumpen; kein Leck.“ 

„Gott ſei Dank!“ geht der allgemeine Stoß: 
ſeufzer. 

Was iſt aber geſchehen? Der erſte Offizier 
beantwortet die Frage: „Wir ſind aufgefahren 
und werden vorausſichtlich erſt mit der Fluth, 
alſo in einigen Stunden wieder flott. Da keine 
Gefahr vorliegt, läßt Kapitän Thomas Sie 
bitten, ruhig unten zu bleiben. Nehmen Sie 
getroſt wieder Platz, meine Herrſchaften, und 
laſſen Sie uns weitereſſen.“ 

Die letztere Aufforderung wirkt geradezu 
verblüffend, dann aber beruhigend, zumal der 
Offizier ſelbſt mit gutem Beiſpiele vorangeht, 
indem er ſeinen früheren Platz wieder einnimmt 
und wacker zulangt. 


Ob es ihm wirklich ſchmeckt? Aufmerkſame | f 


Beobachter bezweifeln es, obgleich er ſich auf: 
geräumter zeigt, als zuvor. Vielleicht will man 
die Paſſagiere nur über die Gefahr hinweg— 
täuſchen. 

Nellie findet ihre muthwillige Laune bald 
wieder, unterhält ſich und ſcherzt wie zuvor. 


„Die Furcht kann unſere Lage nur verſchlimmern, 


ſofern dieſe überhaupt eine gefährliche iſt,“ lautet 
ihre Rechtfertigung. 

„Bravo!“ ruft Herr Hammerſchmidt. „Das 
nenne ich amerikaniſche Kaltblütigkeit! Da hatte 
ich in New⸗Nork einen Bekannten, der bei einem 
Bankbruch eine Million verlor, fein ganzes Ver: 
mögen. Was that der Mann? Er pfiff den 
Yankee⸗Doodle, fing von vorn an und hat 
heute ſeine Verluſte wieder erſetzt.“ 

Die Tiſchnachbarn lächeln zuſtimmend und 
wenden dann ihre Aufmerkſamkeit dem erſten 
Offizier zu, welcher mit ſo lauter Stimme von 
der gegenwärtigen Lage des Schiffes redet, daß 
er im ganzen Saale gehört wird. Seine Worte 
erſcheinen wohl überlegt und berechnet, den 
Reiſenden im Unterhaltungstone Verhaltungs⸗ 
maßregeln zu ertheilen. 

„Durch eine ungeahnte Stromverſetzung ſind 
wir im Weſten der Seilly-Inſeln auf eine Klippe 
gerathen, welche des Nebels wegen zu ſpät be- 
merkt wurde. Glücklicherweiſe geſchah es wäh⸗ 
rend der Ebbezeit, die wachſende Fluth wird 
unſer Schiff vorausſichtlich heben, daß es ſeinen 
Weg nach dem nächſten Nothhafen nehmen kann. 
Auf keinen Fall“ — die Worte klingen wie 
eine ernſte Mahnung — „dürfen Sie das Schiff 
vorzeitig verlaſſen wollen, weil dies leicht eine 
Panik verurſacht, welche verhängnißvoll wird. 
So lange noch drei Planken zuſammenhalten, 
iſt's an Bord ſicherer, als im Boot, ſagt eine 
alte Seemannsregel: alſo Geduld und Ruhe, 
meine Herrſchaften. Geſegnete Mahlzeit!“ 

Er trinkt ſcheinbar gelaſſen ſein Glas aus 
und geht auf Deck; die Zurückbleibenden laſſen 
den Nachtiſch unberührt und ſprechen im lüfter: 
tone über das ſoeben Gehörte. „Klippe, Noth: 
hafen, Panik“, dies ſind gar ernſte Worte, welche 
jetzt fragend, von einigen Frauen und Kindern 
weinend wiederholt werden. Dann erhebt ſich 
die Tiſchgeſellſchaft und die Aufwärter zünden 
die Hängelampen an. 

Herr Hammerſchmidt tritt an Nellie heran 
und ſucht ein heiteres Geſpräch anzuknüpfen. 
Sie geht indeſſen nicht darauf ein, nimmt viel⸗ 
mehr Richard's Arm, um mit ihrem Mann auf 
Deck zu gehen. Vorher hüllt er ſie und ſich 
ſelbſt in einen warmen Shawl, denn es iſt ver: 
muthlich kalt oben. 

Jetzt ſieht es auf dem ſonſt für die alleinige 
Benutzung der Kajütspaſſagiere beſtimmten Hin: 
terdeck anders aus, wie vor wenigen Stunden. 
Es iſt ſchon faſt ganz dunkel geworden, und bei 


dienſtfreien Heizer. 
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dem Scheine einiger Sturmlaternen ſchaffen die 
Matroſen ſchwere Gegenſtände nach hinten, um 
das feſtſitzende Vorderſchiff zu entlaſten — Anker 
und Ketten, gefüllte Waſſerfäſſer und dergleichen. 
Jeder von ihnen arbeitet mit einer gewiſſen 
Haſt, ſelbſt die Offiziere faſſen mit an und die 


Ca 


„Beſſer hier, als im Maſchinenraum,“ jagt 
einer der Letzteren; „da unten iſt man verloren, 
wenn's ſchief geht, hier kann man doch in ein 
Boot ſpringen.“ | 

Stimmengewirr auf dem Vorderdeck läßt 
ſich vernehmen. Dort hineilend ſieht das junge 
Ehepaar die Zwiſchendeckspaſſagiere aus der 
Luke ſtrömen, woran ſie zu hindern ſich einige 
Schiffsbedienſtete vergeblich bemühen. „Man 
will die reichen Leute aus den Kajüten retten 
und uns ertrinken laſſen!“ ruft Einer; ein 
Anderer räth, einfach ein Boot zu bemannen 
und abzufahren. 

Auch des Kapitäns Stimme ertönt aus dem 
Menſchenhaufen; fie fordert Ruhe und die Be⸗ 
olgung der gegebenen Befehle. Da in der 
Hand des Schiffsführers ein Revolver blinkt, 
laſſen die Aufgeregten noch einmal mit ſich reden 
und gehen murrend hinunter. | 

Richard kehrt mit feiner Frau nach dem 
Hinterdeck und von da in den Salon zurück. 
Hier erwarten ſie Männer, Frauen und Kinder 
mit bleichen, ernſten Geſichtern. „Wie ſteht's, 
Herr Brandt?“ fragt Frau Hammerſchmidt. 

„Nicht gut, fürchte ich; das Schiff ſitzt noch 
feft. 

Ein alleinſtehender Herr, welcher die Ant⸗ 
wort gehört hat, geht in ſeine Kabine, ſchnallt 
ſich die dort befindliche Korkweſte um und tritt 
wieder in den Salon. Seine Erſcheinung, welche 
an die äußerſte Gefahr erinnert, erzeugt laute 
Schreckensrufe, und ſelbſt die Beſonnenen werden 
ängſtlich. „Schwimmgürtel! Korkweſten!“ tönt 
es wild durcheinander; ohne von den verlangten 
Gegenſtänden den richtigen Gebrauch machen 
zu können, reißen ſich die Leute darum, während 
Andere ihre Werthſachen eilig zuſammenraffen. 
aa drängt ſich die jammernde Schaar auf 

eck. 

Droben herrſcht völlige Finſterniß, die durch 
den Blitz der Nothſchüſſe und die aufſteigenden 
Signalraketen ab und zu erhellt wird. In 
ſolchen Augenblicken ſehen die Unglücklichen ein 
todwundes Schiff, verzweifelnde Menſchen und 
ein brauſendes, toſendes Meer — ihr gähnendes 
Wogengrab. 

Viertelſtunde um Viertelſtunde verſtreicht, 
das Waſſer ſteigt, aber der „Schiller“ hebt ſich 
nicht. Da das Schiff den Wellen nicht aus⸗ 
weichen kann, wird es von ihnen mit voller 
Wucht getroffen und auf die Seite gelegt. Jetzt 
bricht die erſte See über Deck; ein hundert: 
ſtimmiger Angſtſchrei klingt denen nach, die ſie 
über Bord reißt. Vier oder fünf Perſonen 
ſind's, die erſten Opfer! 

„Die Boote zu Waſſer!“ 

Auf dieſen Befehl hin ſuchen die Matroſen 
die an den Schiffsſeiten hängenden Rettungs— 
fahrzeuge herunterzulaſſen, aber es gelingt nur 
mit wenigen, weil der Dampfer ſchon zu ſchief 
liegt, und die See zu hoch geht. Eines dieſer 
wenigen kommt glücklich zu offer, iſt aber im 
Nu überfüllt, obgleich die Offiziere Jeden nieder— 
zuſchießen drohen, der ſich hineindrängt. Es 
ſtößt ab, und die Ruderer holen aus, als ein 
Mann mit einem Kind auf dem Arm auf die 
Verſchanzung ſpringt, das kleine Mädchen ſeiner 
in dem Boote ſitzenden Frau zuwirft und ſelbſt 
nachſpringt. Die Bootsinſaſſen ſuchen ſeinem 
fallenden Körper auszuweichen und bringen da- 
durch das Fahrzeug aus dem Gleichgewicht, es 
kentert — Alles verloren! | 

Alles verloren! Auch die noch an Bord Be: | 
findlichen ſcheinen dem Tode geweiht, da kein 
Boot mehr vorhanden iſt, in welchem ſie gerettet 


werden können. Jede über Deck brechende See 
reißt eine Anzahl Menſchen mit ſich fort, Frauen 
von der Seite ihrer Männer, Kinder aus den 
Armen ihrer Eltern. Drei Schweſtern, welche 
ſich im Tode wie im Leben nicht trennen wollen, 
reichen ſich die Hände und ſpringen vereint über 
Bord; ein Mann, der ſeine Frau verſinken ſieht, 
jagt ſich eine Kugel durch den Kopf, um ihr 
raſcher zu folgen. Dort bietet eine Millionärs⸗ 
gattin einem Matroſen eine ganze Handvoll Ju⸗ 


welen für ihre Errettung. Der Mann zuckt die 


Achſeln. „Ich bin froh, wenn ich ſelbſt durch— 
komme,“ antwortet er, indem er die reiche Gabe 
zurückweist. 

Auf der Kommandobrücke ſteht mit vielen 
anderen Paſſagieren das Brandt'ſche Ehepaar. 
Richard hat ſeiner Frau eine Korkweſte um: 
geſchnallt; die ſeinige hatte er Frau Hammer: 
ſchmidt abgegeben, die vergeblich eine ſolche zu 
erlangen geſucht. Ob ſie noch lebt? Er weiß 
es nicht und kann ſich auch nicht um fie küm— 
mern; die eigene Frau ſteht ihm näher. Wie 
Nellie noch immer ihren Muth bewahrt, weder 
zittert noch weint! Ihre Kaltblütigkeit iſt wirk⸗ 
lich bewunderswerth. 

Eine gewaltige Woge rollt heran, überſpringt 
die Schiffsſeite und reißt zwei, drei Dutzend 
Menſchen von der Kommandobrücke herab und 
über Bord. „In den Fockmaſt hinauf!“ ruft 
der Kapitän. „Die nächſte See reißt die Brücke 
weg.“ 

„Und Sie?“ fragt der neben ihm ſtehende 
erſte Offizier. „Wollen Sie nicht auch an Ihre 
eigen Rettung denken?“ 

„Nein, ich bleibe auf meinem Poſten. Wenn 
Sie gerettet werden, ſagen Sie den Meinen, 
daß ich meine Pflicht that bis zum letzten Athem⸗ 
zuge; dies wird ihnen ein Troſt ſein.“ 

Richard und Nellie hängen mit vielen ihrer 
noch lebenden Leidensgefährten im Fockwant. 
Wie ſie dahin gekommen ſind, wiſſen ſie kaum 
noch, die Todesangſt läßt ſie aufwärts ſtreben 
nach der bereits dicht beſetzten Fockraa. Unter 
ihnen fegt eine See über das Schiff — wo 
eben noch die Kommandobrücke ſtand, ſchäumen 
toſende Waſſermaſſen! 

In der nächſten Stunde weicht die Todes: 
angſt allgemach einer körperlichen und geiſtigen 
Erſtarrung; die Sinne werden ſtumpf, faſt un⸗ 
empfänglich für die grauenhaften Vorgänge 
ringsum. Von den hundert bis hundertund— 
zwanzig meiſt männlichen Perſonen, die ſich 
krampfhaft an das Tauwerk und an die Ragen 
des Fockmaſtes anklammern, wagt beinahe keine 
mehr an Rettung zu denken, die See ſchlägt 
Stück um Stück vom Schiffsrumpf weg, der 
Großmaſt ging ſchon über Bord, und der Fock— 
maſt kann nicht mehr lange Stand halten. Was 
nützt es, daß mit Tagesgrauen einige Fiſcher⸗ 
boote in der Nähe ſichtbar werden? Die kleinen 
Fahrzeuge können ja doch nicht an dem um⸗ 
brandeten Wrack anlegen. 

In dieſem Zuſtande berührt es Richard 
Brandt nur wenig, als er in einer unter ihm 
kauernden Schiffbrüchigen die Gemahlin ſeines 
früheren Vorgeſetzten erkennt. Auch Frau Ham⸗ 
merſchmidt verzieht keine Miene und dankt es 
ihm nicht einmal, daß er ſie zu ſich heraufzieht, 
wo fie etwas ſicherer iſt. „Mein Mann tft 
todt,“ entfällt es leiſe ihren Lippen, „ich mag 
auch nicht mehr leben.“ 

„Richard!“ 

Nellie iſt's, die ihn anruft. Seinen Arm 
umklammernd, flüſtert ſie: „Wir wollen vereint 
ſterben, Richard, aber vorher muß ich Dir noch 
einmal ſagen, wie ſehr ich Dich liebe. Daß Dich 
mein Verhalten oft verletzte, ſehe ich jetzt erſt 
ein; aber es war mir gar nicht ernſt mit meinem 
Uebermuthe, ich wollte Dich ja nur aufrichten 
in Deinem Kummer, drum zeigte ich mich ſo 
ausgelaſſen. Verzeih' mir, Richard, ich hätte 
freudig Noth und Elend mit Dir getheilt, betteln 


wäre ich für Dich gegangen, wenn es hätte jein | 
müſſen. Gern würde ich für Dich ſterben, aber 
ach! ich kann nur mit Dir ſterben.“ 

Er ergreift ihre Hand und aus ſeinen Augen 
leuchtet ein ſeliges Entzücken. „Mit Dir ver⸗ 
eint, ein ſolcher Tod hat keine Schrecken!“ 

Ein Krachen und Splittern — der Fockmaſt 
wankt und ſtürzt mit ſeinen menſchenbeladenen 
Tauen und Ragen in die ſchäumende Fluth. 
Richard hört noch einen hundertſtimmigen Todes⸗ 
ſchrei, dann nur das Brauſen der See, die ihn 
verſchlingt. Aber er taucht wieder empor und 
vor ihm erſcheint ein Frauenkopf an der Ober⸗ 
fläche, die Wellen ſpielen mit langem, braun: 
ſchwarzem Haar. 

„Nellie!“ 

Der kluge Schwimmer erfaßt eine ertrinkende 
Perſon, wenn möglich, ſtets am Haupthaar, 
damit er ihren Kopf über Waſſer halten und 


nicht von ihren Armen umſtrickt werden kann. 
Richard weiß dies und handelt darnach. Dort 
ſchießt ein Fiſcherboot heran; die Inſaſſen ſehen 
ihn mit den Wellen ringen und rufen ihm zu. 
Einer von ihnen beugt ſich über Bord, um ihn 
zu erfaſſen. 

„Zuerſt meine Frau!“ 

„Well, Sir,“ antwortet der Engländer, zieht 
die Frau aus dem Waſſer, dann ihn. Faſt 
bricht er zuſammen, aber er rafft ſich wieder 
auf, um für die Gerettete zu ſorgen, welche 
ſcheinbar leblos im Boot liegt. 

Ein mitleidiger Fiſcher zieht ſeine warme, 
trockene Jacke aus, darauf ſoll ihr Kopf zu 
liegen kommen, den Richard behutſam hebt, um 
ihn mit einem gellenden Aufſchrei wieder ſinken 
zu laſſen. Die da erwachend die Augen auf— 
ſchlägt, iſt — Frau Hammerſchmidt! 


„Armer junger Freund! 
Sie haben am Morgen nach jener Schreckens⸗ 

nacht ſowohl wie ſpäter unſeren Dank für die 
Errettung meiner Frau mit der Begründung 
zurückgewieſen, Sie hätten ja gar nicht meine, 
ſondern Ihre Gattin retten wollen. Dieſes 
offene Geſtändniß achten wir, aber es hindert 
uns nicht, in Ihnen nicht nur den Lebensretter 
meiner Frau, ſondern auch den Begründer 
unſeres Eheglückes zu ſehen. Ich ſage: den 
Begründer unſeres Eheglückes; denn als ich nach 
meiner Landung auf St. Agnes troſtlos an dem 
leichenbeſäeten Strand der kleinen Inſel umher⸗ 
irrte, fiel es mir ſchwer auf's Herz, daß meine 
todtgeglaubte Lebensgefährtin an meiner Seite 
nicht das verdiente Glück gefunden habe. Wäh— 
rend ſie gegen mich und meine Schwächen alle— 
eit nachſichtig geweſen, hatte ich ihr oft mit 
Rückſichtsloſigteiten vergolten, die ihr zartes Ge⸗ 
müth verletzen mußten. Dieß Alles lernte ich 
damals erkennen, zugleich mit der Wahrheit des 
herrlichen Dichterwortes: 

„O lieb', ſo lang du lieben kannſt, 

O lieb', ſo lang du lieben magſt, 

Die Stunde kommt, die Stunde kommt, 

Wo du an Gräbern ſtehſt und klagſt.“ 

Dann kam das unerwartete, erſchütternde 
Wiederſehen; durch Sie, mein edler Freund, 
ward mir Gelegenheit geboten, das Verſäumte 
nachzuholen, das Geſchehene vergeſſen zu machen. 

Jetzt erſt, nachdem wir zum zweiten Male 
vereint ſind, empfinden wir das wahre Eheglück, 
welches nur durch den Gedanken an Sie und 
Ihren unerſetzlichen Verluſt getrübt wird. Und 
dennoch können wir Ihnen keinen Troſt, ja nicht 
einmal Gewißheit über den Verbleib der theuren 
Todten geben. Die Leiche wurde, wie man mir 
auf meine wiederholten Anfragen telegraphiſch 
berichtete, noch immer nicht gefunden; wahr⸗ 
ſcheinlich iſt fie in das offene Meer hinaus: 
getrieben worden. 

Eine Bitte habe ich an Sie, welche Sie mir 


erfüllen müſſen: die Geſellſchaft hat mir eine 
Direktorialbeamtenſtelle in Hamburg angeboten. 
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ich habe dieſelbe jedoch ausgeſchlagen, weil ich 
mich fortan ganz von den Geſchäften zurück⸗ 
ziehen will; die Leiter des Unternehmens wollen 
den genannten Poſten auf mein Erſuchen hin 
nun Ihnen übertragen. Kommen Sie und greifen 
Sie zu! Arbeit iſt ja das einzige wirkſame Mittel 
gegen ſchweren Herzenskummer, und in unſerer 
Nähe werden Sie überzeugt ſein, daß wir ſtets ſind 
Ihre mitfühlenden, ewig dankbaren Freunde 
O. Hammerſchmidt und Frau. 
Hamburg, 17. Juni 1875.“ 
Der Briefempfänger entſchloß ſich, dem Rufe 


Sr 


zu folgen. Wozu länger in der Heimath weilen, 


da er trotz aller ihm von den Seinen darge: 
brachten Liebe dort keine Ruhe zu finden ver⸗ 
mochte? Arbeit allein konnte ſeinen Schmerz 
mildern, davon war auch er überzeugt und un: 
verzüglich reiste er nach Hamburg ab. 

Hammerſchmidt erſchrak, als er Richard 
wiederſah, und ſeiner Frau ſtürzten die Thränen 
aus den Augen, denn aus dem geſundheits— 
ſtrotzenden Mann war in der kurzen Zeit von 
wenigen Wochen ein gramgebeugtes Jammer⸗ 
bild geworden. Sie überredeten ihn, ihre reizend 
an der Alſter gelegene Wohnung mit ihnen zu 
theilen, pflegten ihn wie einen leiblichen Sohn 
und boten alles Mögliche zu ſeiner Erheiterung 
auf. Auch ſeine Kollegen bemühten ſich, ihm 
ſeine geſchäftliche Stellung ſo angenehm wie 
möglich zu machen. Dieſelbe war hoch bezahlt; 
jetzt brauchte er keine Sorgen mehr zu haben, 
ja er hätte ſogar den Anſprüchen einer ver⸗ 
wöhnten Frau vollauf genügen können, aber 
ſeine Frau war ja todt. 

Todt! Der Gedanke an das furchtbare 
Schiffsunglück und an Nellie's ſchreckliches 
Ende drängte ſich ihm ſtets von Neuem auf 
und verließ ihn ſelbſt im Schlafe nicht. Wäh⸗ 
rend ſeine Freunde ihn zu zerſtreuen ſuchten 
oder ihn ruhend glaubten, zogen die entſetzlichen 
Scenen des Schiffbruchs vor ſeinem geiſtigen 
Auge vorüber, er wiederholte ſich immer noch 
einmal die letzten liebevollen Worte der Ge— 
ſchiedenen. Sie hatte für ihn oder mit ihm 
ſterben wollen, und dennoch war ſie ihm in das 
Jenſeits vorausgegangen, weil er in der Ver⸗ 
wirrung des Augenblicks der höchſten Noth ſtatt 
ihrer eine Andere gerettet hatte. Warum war 
es gerade ihm verſagt, die entſeelte Hülle ſeines 
Weibes zur letzten Ruheſtätte zu geleiten und 
an ihrem Grabe zu weinen, wie es die Hinter⸗ 
bliebenen der übrigen dreihundertundvierzig 
Opfer doch hatten thun können? 

Er hielt ſich für den unglücklichſten Menſchen 
unter der Sonne, nicht ahnend, daß ihn noch 
Schlimmeres treffen könne. Eines Abends, als 
er aus ſeinem Bureau heimkehrte, trat ihm an 
der Hausthüre das Hammerſchmidt'ſche Ehepaar 
entgegen und geleitete ihn in ſichtlicher Erregung 
auf ſein Zimmer. 

„Wir haben Ihnen eine wichtige Mitthei— 
lung zu machen,“ ſagte der Gaſtfreund dort. 
„Nachrichten aus England.“ 

Richard zuckte zuſammen. „Iſt die Leiche 
endlich aufgefunden worden?“ 

„Nein, Ihre Frau lebt, aber —“ 

„Nellie lebt? Sagen Sie mir es noch ein— 
mal und auch Sie, Frau Hammerſchmidt, damit 
kein Aber, ich bitte Sie!“ Taumelnd vor Ent⸗ 
zücken erhob er die Hände und rief: „Iſt es denn 
auch wirklich und wahrhaftig ſo, wie Sie ſagen?“ 

„Ja,“ entgegnete Frau Hammerſchmidt ernſt. 
„Die Beſchreibung einer unbekannten Dame, 
welche ein Fiſcher auf eine der abgelegenſten 
Scillyinſeln rettete, paßt ganz genau auf die 


Todtgeglaubte. Der betreffende Mann verſäumte 


es, von dem Vorfalle Anzeige zu machen, und 


lieferte die Schwerkranke erſt vor einigen Tagen 


dem Hoſpital zu Falmouth aus. Dort befindet 
ſich dieſelbe, einer Zeitungsnachricht zufolge, 
gegenwärtig in ärztlicher Pflege.“ 


Richard Brandt ſtaunte noch immer. „Warum 
aber ſagen Sie dies Alles ſo ernſt: weshalb 
haben Sie keinen Glückwunſch für mich? Geben 
Sie mir das Blatt, damit ich es ſelbſt leſen 
und mich überzeugen kann, daß Sie mir nichts 
verheimlichen.“ 

Sein Wunſch wurde zögernd erfüllt, und 
ſein brennender Blick überflog die Zeilen, bis 
er plötzlich die Zeitung fallen ließ und wie ver⸗ 
nichtet ſtöhnte: „Schlimmer noch als todt! Hoff: 
nungslos darniederliegend, und wenn der Leib 
auch gerettet wird, bleibt der Geiſt umnachtet! 
Wahnſinn alſo; meine kluge, geiſtvolle Nellie 
eine Wahnſinnige!“ 

Die Zeugen dieſes Verzweiflungsausbruches 
ſuchten ihn mit dem Hinweis auf die Ueber⸗ 
treibungsſucht vieler Zeitungsberichterſtatter auf: 
zurichten, aber er verſchloß ihrer Troſtrede ſein 
Ohr. Nur darin ſtimmte er bei, daß ſofort 
ſeine Abreiſe nach England bewerkſtelligt werden 
müſſe, und er die Begleitung des befreundeten 
Ehepaares um Nellie's Willen nicht ablehnen 
dürfe, denn vielleicht fehlte es der Aermſten an 
einer hingebenden weiblichen Pflege, und Herrn 
Hammerſchmidt's Kenntniß der engliſchen Ver: 
hältniſſe konnte möglicherweiſe von Nutzen ſein. 

Sie wählten den kürzeſten Weg und die 
ſchnellſte Fahrgelegenheit, dennoch ſchien die 
Reiſedauer, während welcher Richard weder die 
Augen ſchloß, noch einen Biſſen über die Lippen 
brachte, eine außerordentlich lange. 

Endlich war das Ziel erreicht, und die An⸗ 
kommenden wurden auf ihr dringendes Ver⸗ 
langen ungeſäumt nach dem Zimmer des Ober⸗ 
arztes der Anſtalt geführt. Wenige Worte herüber 
und hinüber, ſowie die Beſichtigung der Kleidungs⸗ 
ſtücke der Kranken ſtellten deren Indentität mit 
Nellie Brandt feſt, und nun begehrte Richard 
Einlaß in das betreffende Krankenzimmer. 

Der Arzt bittet den vor Aufregung Bebenden 
ihm zu folgen. „Die Dame iſt vollſtändig be⸗ 
wußtlos und wird Sie nicht erkennen,“ ſagt er 
vorbereitend. „Es ſcheint eine Kriſis im An⸗ 
zuge, die eine Wendung zum Beſſeren oder zum 
Schlimmſten bringen kann. Einem ſolch' hoch: 
gradigen Nervenfieber gegenüber iſt unſere Kunſt 
machtlos; wir Aerzte und auch Sie müſſen den 
Ausgang eben abwarten.“ 

Der unglückliche Gatte bleibt einen Augen⸗ 
blick lauſchend an der Thür des Krankenzimmers 
ſtehen. Drinnen hört er reden, wirre, abge— 
riſſene Worte. Es iſt die Stimme ſeiner Nellie. 

„Laßt mich ertrinken!“ ſchreit ſie wild. „Ich 
will nicht ohne ihn leben. Dort — ſeht ihr ihn 
denn nicht verſinken? — Richard!“ 

Da fliegt die Thüre auf, ein bleicher Mann 
ſtürzt herein und wirft ſich neben dem Kranken⸗ 
lager auf die Kniee. „Hier bin ich, Nellie!“ 
ruft er aus. 

Die Kranke richtet ſich auf, betaſtet ſeine 
Hände, ſeinen Kopf und ſinkt mit einem leiſe ge⸗ 
hauchten „Gott ſei geprieſen!“ in die Kiffen zurück. 

„Wunderbar!“ ſagte der Arzt einige Stun⸗ 


den ſpäter zu ſeinen Aſſiſtenten. „Das plötzliche 
Wiederſehen hat ſie nicht allein dem Tode ent⸗ 


riſſen, ſondern ihr auch die Beſinnung zurück⸗ 


gegeben. Schon während des Schlafes ſank 


das Fieber, jetzt redet ſie ganz verſtändig und 
ich es glaube! Nur daß ſie lebt, will ich hören; 


verlangt ſogar nach Nahrung. Beglückwünſchen 
wir uns zu dieſer glücklichen Kur, meine Herren!“ 

Tags darauf fuhr Herr Hammerſchmidt nach 
Hamburg zurück, um dort Richard Brandt ge⸗ 
ſchäftlich zu vertreten, damit Letzterer im Verein 
mit Frau Hammerſchmidt ſich dauernd Nellie's 
Pflege widmen könne. Und an einem ſonnigen 
Julitage wurde das ſtille Landhaus mit Blumen 
und Kränzen zum feſtlichen Empfange der Heim⸗ 
kehrenden geſchmückt; hatten doch die beiden 
innig befreundeten Ehepaare beſchloſſen, künftig⸗ 
hin gemeinſam in ſeinen Mauern ein neues, 
ſchöneres Leben zu führen. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) | 


Edelmuth. — Im Jahre 1356 lag Herzog Al: | 
brecht II. der Weiſe von Oeſterreich mit den Bürgern 
von Baſel wegen einiger habsburgiſchen Beſitzungen 
in der Schweiz in Streit. Bisher waren die Baſeler 
ſiegreich geweſen. Da wurde ihre Stadt von einem 
heftigen Erdbeben betroffen, ſo daß ein Theil der 
Mauern und viele Häuſer zuſammenſtürzten. Jetzt 
wäre es dem Herzoge ein Leichtes geweſen, ſich 
der Stadt zu bemächtigen, und hierzu riethen auch 
ſeine Mannen. Aber davon wollte der Herzog nichts 
wiſſen. Im Gegentheil rief er ſofort 400 Bauern 
aus ſeinen Beſitzungen herbei und befahl ihnen, auf 
ſeine Koſten den Bürgern von Baſel bei der Wieder— 
herſtellung ihrer Stadt zu helfen. Solcher Edelmuth 
rührte die Baſeler dermaßen, daß ſie ſofort mit dem 
Herzoge einen billigen Frieden abſchloſſen. [Dr. W.] 


und Liebenswürdigkeit hoch berühmten Frau ſo eitel, 
daß er Alles aufbot, ſeiner Gattin ihren Liebreiz 


zu bewahren. Er ſelbſt erfand Mittel, um ihre Haare, 


ihr Geſicht, ihre Hände friſch zu erhalten. Eine Zeit⸗ 
lang fütterte er ſie nur mit Kapaunen, die mit Vipern 
gemäſtet waren. Aber vielleicht gerade infolge dieſer 
unſinnigen Behandlungsweiſe ſtarb die Lady ſchon in 
der Blüthe ihrer Jahre, am 1. Mai 1638. [D.] 


Lermoos und Wetterſtein. 
(Mit Abbildung.) 

Zwiſchen Mittenwald und Ehrwald zieht ſich die 
Kalkkette des Wetterſteins 28 Kilometer lang hin, 
deren höchſte Erhebung die Zugſpitze (2960 Meter) 
bildet. Sie bleibt durch ihren charakteriſtiſchen Auf⸗ 
bau Jedem im Gedächtniß, der einmal die beliebten 
Sommerfriſchen Partenkirchen und Garmiſch beſucht 
hat. Einen ganz anderen Anblick wieder gewährt 
das Wetterſteingebirge, wenn man von Füſſen in 
das bayriſche Oberland eintritt, um über Reutte 
oder den Planſee ſeinen Weg nach Süden fortzuſetzen. 
Bei Lermoos öffnet ſich plötzlich ein weites Thal⸗ 
becken, an deſſen entgegengeſetztem Ende die Weſt⸗ 
ſeite des Wetterſteins ſchroff emporſteigt — eines 
der großartigſten Gebirgsbilder in den nördlichen 


k 


so 18 SV. \ 


Eigenthümliche Neujahrsſeier. — In Birma, Schon am letzten Finger. — Der Marſchall 
wo das Neujahr mit dem Neumonde im April be⸗ Moritz von Sachſen beſaß eine außerordentliche 
ginnt, ſind die Feierlichkeiten bei dieſer Gelegenheit Körperkraft. Einſt, als er ſich in einem großen 
ziemlich auffallend. Vor jedem Hauſe wird eine Menſchengedränge befand, ſuchte ein Langfinger ſeinen 
Paliſſade von Bambus, ſechs bis acht Fuß hoch, er⸗ g Taſchen auf den Grund zu kommen. Der Marſchall 
richtet, ſehr geſchmackvoll mit jungen Palmen verziert merkte es jedoch, griff ſchnell in die Taſche und er⸗ 
und mit Waſſertöpfen beſetzt, in denen die ſchönſten haſchte darin die fremde Hand. Knack! brach ein 
Blumen blühen, ſo daß die Straßen wie Gänge Finger derſelben — knack! ein zweiter — knack! der 
reizender Gärten ausſehen. Dies ſind die Vorberei⸗ dritte. Während dieſer Exekution innerhalb der 
tungen zu den Neujahrsceremonien, die in einem Taſche rief Jemand dem Marſchall zu: „Sehen Sie 
allgemeinen Waſſerkampfe beſtehen. Jeder hat die ſich doch um, mein Herr, hinter Ihnen geräth ein 
Freiheit, ſeinen Nachbar und die Vorübergehenden Menſch in Konvulſionen.“ 
zu begießen. Dieſe Artigkeit wird aber meiſt von „Wird bald vorüber ſein,“ erwiederte der Marſchall 
Frauen den Männern und umgekehrt erzeigt. Am gelaſſen, „ich bin ſchon am letzten Finger.“ [E. K.] 
thätigſten ſind dabei die Kinder, und man ſieht zu Ein Opfer ihrer Schönheit. — Unter Karl J. 
Neujahr nicht einen einzigen Eingeborenen mit von England war die Tochter des Sir Edward Stanley 
trockenen Kleidern; ihr „Feſtanzug“ beſteht aber auch eine gefeierte Schönheit, die viel umworben war. 
aus den ſchlechteſten Kleidungsſtücken, die ſie auf⸗ Endlich reichte ſie ihre Hand dem Lord Digby. Der⸗ 
treiben können. [—dn—] ſelbe war auf den Beſitz der wegen ihrer Schönheit 


Lermoos und Wetterſtein. 


Kapſel - Näthſel. 

Wird der Fluß, der Straßburgs Fluren neht, 
| Richtig in ein Blutgefäß geſetzt, 
So benennt das neu entſtand'ne Wort 
Jenen Theil des deutſchen Heers ſofort, 
Der im Krieg, der Straßburg uns errang, 
Manche Stadt zur Uebergabe zwang. 

Auflöſung folgt in Nr. 17. 


Bilder- Näthſel. | 


[C. Leo.] 


Homonym. 
Sitzt als Erwachſ'ner man daran, 
Läßt man die Arbeit ruhen; 
Doch wenn man ſchaffend davor ſitzt, 
Steckt man in Kinderſchuhen. [E. Milius.] 
Auflöſung folgt in Nr. 17 


Auflöfung der Buchſtaben-Verſetzungsaufgabe 
in Nr. 15: 

1) Eiſenach, 2) Interregnum, 3) New-⸗Orleans, 4) Inſter⸗ 
burg, 5) Gabriel, 6) Klarinette, 7) Ehrenpreis, 8) Italiener, 
9) Tannhäuſer, 10) Marſeille, 11) Adelheid, 12) Chriſtian, 
15) Holſtein, 14) Turteltaube, 15) Schleſien, 16) Themiſtokles, 
17) Andernach, 18) Rubinſtein, 19) Katharina — Einigkeit 
macht ſtark. 


Alle Berhte vorbehalten. 


Auflöſung folgt in Nr. 17. 


Auflöſung des Schwalben-Näthjels in Nr. 15: 


Kalkalpen (ſiehe unſere Abbildung). Von dem Dorfe 
Lermoos führt die Straße über den reizenden Fern⸗ 
paß nach Naſſereit. 


Die den Schwalben gegenüberſtehenden Buchſtaben geben von 
oben nach unten zu abgeleſen bei den großen Schwalben das Wort: 
Orient, bei den kleinen: Reiſende. 
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